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Da öffnete er die Gartenpforte und trat ein — mit 
etwas beklommenem Gefühl, denn es ſtimmte durchaus 
nicht zu ſeinen Dispoſitionen. 67 

Ilſe Hoermann hielt ihre Hände geſpreizt vom 
Körper ab und ging ihm langſam ein paar Schritte 
entgegen. z 5 

„Was iſt denn paſſiert?“ fragte ſie neugierig ſchon 


„Frau Doktor Wilke, murmelte er und verbeug'e aus der Entfernung. „Wollen Sie zu einem Begräbnis? 


ſich gegen etwas Unſichtbares. „Haha. klingt aber 
nicht mal ſchlecht! 
mir meine Blume!“ 
Ja, diesmal gelang es! Eine innere Stimme jayı 
es ihm. Das Hundeleben hört auf — nichts mehr von 


Todeinſamkeit — nichts mehr von dem ſchauerlichen 


Kneipenfraß — auch das Trinken ward dann gelaſſen! 
Es gab ſich ganz von ſelbſt, wenn man erſt ein feines 
Mädel als Gattin neben ſich hatte. . 
Er rutſchte in ſeligen Phantaſien auf der Chaiſe⸗ 
longue, als käm' von draußen wieder das Lachen. 
Haha. anſtändig, mein Junge, anſtändig! 
Der Frühling macht dich rebelliſch. 
Der Frühling blüht auf Hald' und Heid', 
Auch ich möcht' einmal blü⸗hü⸗hen! 
Nun ſollt' er es doch noch! Und bald — bald! 
Keine lange Verlobung — man kannte ſich ja zur Ge⸗ 


nüge! Morgen um dieſe Zeit war alles ins Reine ge⸗ 
bracht, in drei Monaten konnt' Hochzeit ſein, und näch⸗ 
ſtes Jahr um dieſe Zeit — nächſtes Jahr um dieſe 


I : ; 
Da lächelte Richard Wilke ganz ſtill und gut. 
Eigene Kinder — ſie mußten doch das größte Er⸗ 
leben ſein. Junge oder Mädel — ganz egal! Es wär' 
überhaupt eine Roheit gegen die Frau, bei einem Mädel 
ein ſchiefes Geſicht zu ziehen. Nee, das täte er niemals! 
„Da kannſt du wirklich beruhigt ſein, Ilſe!“ 
And mit einem verloren ſeligen Blick ſah er in 
Zukunftsfernen, während ſeine Hand von neuem in den 


Keller ſtieg — das heißt: niederwärts nach dem Bier⸗ 


eimer taſtete. 5 


5 f 
Tags darauf ſag man ihn in Gala über die Straße 
zlehen. Von den Lackſtiefeln bis zum Zylinder war 
alles tadellos — darin kam wieder der alte Couleur⸗ 
ſtudent zum Vorſchein. Er ſchritt auch mit einer ge⸗ 
wiſſen ſtrammen Entſchloſſenheit vorwärts, obwohl ihm 
das Herz unter dem ſteifen Oberhemde doch etwas 
klopfte. Aber er kannte das: noch vor jeder Menſur 
1 jeder Werbung hatte er dieſe Nervoſität ge⸗ 
pürt. a, © 
Es war nachmittags und eigentlich keine Beſuchs⸗ 
zeit. Vormittags jedoch hatte er Schule halten müſſen, 
und Aufſchieben war ſeine Sache nicht. Außerdem 
war's ihm lieb, daß er ſeinen Freund Walter gerade 
jetzt in der Sprechſtunde wußte. Denn er fühlte eine 
komiſche Scheu, etwa ihm zuerſt zu begegnen. Am beſten 
war es ſchon, er ließ ſich direkt bei dem alten Herrn 
melden. 5 re 8 
„Aber als er am Parkzaun vorüberging, grüßte 
Kunkel ihn, und als er dankte, bog ſich Ilſe Hoermann 


erklär' Ihnen das ſpäter. 
Hand geben?“ 


| 2 3 9a 
‚Frau Doktor Wilke Ich geftat: a machen Sie Viſiten? 


Er lachte etwas gedrückt. 
„Komm' ich Ihnen fo feierlich vor? Na ja, das iſt 


nämlich ... ich will nämlich 


Schwerebrett, die ganze Partie verdarb er ſich! Er 
konnte ihr doch nicht in allernächſter Nähe von Kunkel 
geſtehen, daß er ſich mit ihr verloben wolle. 

„Nämlich,“ fuhr er haſtig fort, „das hängt mit 
meiner Gemütsſtimmung zuſammen. In der Tat! Ich 
Wollen Sie mir nicht die 
Wir 


„Nein, nein .. es iſt zu Ihrem Beſten. 


haben nämlich gepflanzt.. da, ſchau'n Sie mal! And 


wenn ich's auch tauſendfach ſchon verſchworen habe, weil 


das Unkraut uns doch alles verdirbt — wir haben's halt 


noch einmal verſucht.“ 


ä 


5 


Aber ſie blickte ihn verwundert an, als er die Beete 


zu ſehen bat. 


lich 
Sie 


„Mit Ihrer Gemütsſtimmung ſcheint es heute wirk⸗ 


nicht richtig zu ſein, Richard. Seit wann haben 


Intereſſe für Küchenkräuter?“ i 


und dem Gemüſeland zu, „ich bin überhaupt viel ernſter 
geworden, ich intereſſier mich fetzt ſehr für alles Wirt⸗ 
ſchaftliche und Praktiſche.“ N 


Gott ſei Lob und Dank, daß wenigſtens der brave 


Kunkel zurückblieb. 
Von neuem ſah ihn Ilſe Hoermann kopfſchüttelnd 
an, erwiderte jedoch nichts und führte ihn zu dem Gar⸗ 


tenland. In drei langen Reihen hatte ſie die zarten 


Triebe gepflanzt. 3 
x jehen heute noch matt aus, aber ſie erholen 
a 3% 

Und mit einem Male ſich bückend: „Da hat Kunkel 
richtig eins fallen laſſen.“ 

Sie hob es auf und ſuchte nach dem Pflanzſtock. 
Als ſie ihn nicht gleich fand, wühlte ſie die Erde mit 
dem Zeigefinger um und ſteckte das zierliche weiße 
Wurzelgefaſer in die kleine Grube. = 

„Meinen Händen tut's nichts mehr. Haben wir 
noch Waſſer in der Gießkanne?“ 

Doch als die Gießkanne ſich als leer herausſtellte 
und Richard ſie ergriff, um nach dem Schöpfbrett zu 
laufen, lachte ſie laut auf. . 

„Mit Lackſtiefeln und Zylinder Waſſer ſchleppen — 
das wär' was! Fix — geben Sie her!“ 

And trotz ſeines Proteſtes nahm ſie ihm die beulige 
Gießkanne aus der Hand, ſprang zum Schöpfbrett, füllt 
ſie und ſtellte ſie dann mitten in den Weg. 8 

„So. Und nun wollen wir uns erſt einmal die 


N 
S 


Hände waſchen.“ Sie ſtreifte der Aermel an den feſten 
weißen Armen empor und hielt die Hände in das klare 


etwas vor, erkannte ihn — ſtutzte — und nſckte dann. Waſſer. Dann ſah ſie von unten herauf zu ihm hin. 


SR: 2 5 5 


„O,“ erwiderte er und ſchritt neben ihr dem See 


„Alſa, was iſt das mit der Gemütsſtimmung? Was 

hat die mit dem Leibrock zu tun?“ 

7 „Mehr als Sie ahnen.“ Nachdenklich und wie nach 

= den Worten ſuchend, blickte er auf die Gebeugte hinab. 

N „Immer, wenn ich mich innerlich verzagt fühle, werf’ 
ich mich in Gala. Das gibt einen gewiſſen äußeren 
Halt. Man iſt gezwungen, ſich zuſammenzunehmen, ſich 
gleichſam offiziell zu betragen, ſich in ſeiner Verſtim⸗ 
mung und Wehleidigkeit nicht gehen zu laſſen. Und das 
wirkt auch auf den inneren Menſchen aufrichtend.“ 

Sie lachte. „Demnach ſind Sie heute verſtimmt.“ 

„Noch mehr,“ erwiderte er. „Unglücklich.“ 

Sie zog d 5 Hände aus der Gießkanne und ſprengte 
die Tropfen ab 

„Was iſt das für ein ſchweres Wort, Richard! Es 
paßt gar nicht zu Ihnen. Haben Sie amtlich einen 
Wiſcher gekriegt oder was fehlt Ihnen ſonſt?“ 

Da nahm er einen Anlauf und ſprach von ſeiner 
Einſamkeit, von der Troſtloſigkeit des Kneipenlebens, 
von ſeiner Sehnſucht nach Beſſerem, nach Häuslichkeit 
und Familie. 

Seltſam, dachte Ilſe, ſie kommen alle zu mir 
beichten! Und als er eine Pauſe machte, lachte ſie ver⸗ 
gnüglich auf. 

i „Rund heraus, lieber Freund: Sie wollen heiraten. 

Aber das iſt doch kein Unglück. Und wie, was, wo? 

i Ich bin neugierig. Sollten Sie die Lackſtiefeln etwa 

gerade jetzt zu der Auserwählten tragen? Und darf 

man willen, wie fie heißt?“ 

„Raten Sie,“ bat er und drückte den Kneifer feiter. 
Mit einem plötzlichen halben Unbehagen prote⸗ 
ſtierte ſie, doch als er nicht abließ zu betteln, nannte 
fe achſelzuckend einige Namen. Er hatte überall etwas 
i auszujegen. 
= „Sie find zu anſpruchsvoll, Richard. 
f muß wohl doch erſt noch wachſen.“ 

Se „Nein,“ erwiderte er und holte tief Atem, — „an⸗ 

— Ipruchsvoll bin ich wohl, aber es iſt ſchon da. Wiſſen 

Sie, zu wem ich wollte? Zu Ihrem Herrn Vater!“ 

Da war es heraus, es gab kein Zurück 15 und 

Richard Wilke ſtand jetzt wie auf der Menſur — er 

wich keinen Millimeter. 

Ilſe Hoermann war rot geworden und ſtarrte ihn 
mit halb offenem Munde an, als begriffe ſie nicht 

„Lütting?“ fragte fie dann unſicher. Sie glaubte 
es ſelber nicht recht, aber es war der einzige Ausweg, 
der ſich noch bot. 

„Warum verſtehen Sie mich mit Abſicht falſch? 

Hätt' es ſich um Fräulein Chriſtel gehandelt, würd' ich 

5 Alen ihr gegangen ſein. Aber nun komme ich doch zu 

Ihnen.“ 

Er hob langſam die rechte Hand, als wollte er ſie 

ihr hinſtrecken und hätte noch nicht ganz den Mut dazu. 

8 „Fräulein Ilſe,“ ſagte er bittend, „wollen Sie es 

nicht mit mir verſuchen?“ 

Sie trat einen Schritt zurück, ſie war noch immer 

ganz . f 

Und 115 einem kurzen Nuftagen, das nicht echt 
aug „Machen Sie keine Witze, Richard.“ 

8 Er-Woöllte auffahren, er bezwang ſich. 

„Von Witzen iſt hier nicht die Rede. Schlimm für 

mich, wenn ich das erſt extra betonen muß.“ 

Aͤber liebſter Richard — —“ 

Da ließ er die halb erhobene Hand fte 
Na ja“ — es klang kläalich und ergeben — „wenn 
Se icon liebſter Richard' ſagen, kann ich wohl ein⸗ 


an Aber das geht je gar nicht — liebes Fräulein 
Ilſe. Sie wiſſen nicht, wie ſehr ich mich darauf gefreut 
ind wie ich darauf gehofft hab'! Bin ich denn fon 
1 r Kerl? Oder was haben Sie denn ſonſt gegen 

mi aß ich früher ſchon manchmal entflammt ge⸗ 
das iſt fa richtig. das ſeugne ich Ta auch 
e das war doch Stroßfeuer ſo eine Auf⸗ 
kam nn: en Diesmal ſitzt 5 


mals. Und cietzt weiß ich, daß nur Sie 


Ihr Ideal 


ſchade. 


Dann brauch' ich wohl gar nicht weiter zu) 


mm 


tiefer. Diesmal — da iſt es durch Jahre und Jahre ge⸗ 
wachſen — ſo heimlich, daß ich es ſelber nicht gewußt 
hab', bis alles reif und richtig war und mir die Augen 
aufgingen.“ 

Er wurde ſelber faſt gerührt. 

„Tage und Nächte hab' ich mir's überlegt. Hab' 
zu Hauſe geſeſſen und hab' mich geprüft wie noch nie⸗ 
nur Sie 
Fräulein Ilſe, Sie verſtehen ſchon — ich kann nicht ſo 
geſchwollen und gefühlvoll reden. Aber Sie können 
155 1 ja auch ſo glauben. Glauben Sie mir denn 
nicht?“ 

Sie hatte nach einem Zweige der Uferweiden ge⸗ 
griffen und ließ den ſchlanken Zweig durch ihre hohle 
Hand laufen. Immer von neuem bog ſie ihn zu ſich 
her, immer von neuem ſchnellte er zurück. Mechaniſch 
trieb ſie das Spiel weiter, als ob Richard Wilke nicht 
auf eine Erwiderung wartete. 

10 Dann endlich ſchien ſie fertig und mit ſich eins zu 
ſein. i 

„Ich will Ihnen antworten, Richard, aber Sie 
müſſen mich auch vernünftig anhören. ohne Muck 
und Zuck. Sie fragen, ob ich Ihnen nicht glaube. Und 
ich antworte Ihnen: Ja, ich glaube Ihnen jedes Wort. 
Ich glaube, daß Sie alles ernſt und ehrlich meinen und 
es ſo fühſen, wenn Sie's auch nicht gefühlvoll aus⸗ 
drücken.“ 

„Aber —?“ ſagte er und ſah fie an. 8 2 

Sie lächelte leicht. Bi 

„Aber was ich nicht glaube, iſt dies: daß Sie in 
einer Woche oder vier Monaten noch ebenſo reden und 
fühlen werden. Bitte — ohne Muck und Zug, verſprachen 
Sie! Sie find ein lieber Menſch und im ganzen ein 
Sonntagskind. Manchmal aber haben Sie Ihre finſte⸗ 
ren Stunden, wo Sie verzagen wollen und auf allerhand 
Einfälle kommen, die Ihrem eigentlichen Weſen gar 
nicht entſprechen und deren Erfüllung Sie bald ebenſo⸗ 
ſehr bedrücken, wie im Augenblick erfreuen würde. 

Hüten Sie fih, Richard: in ſolchen gefährlichen Stun⸗ 


Iren, wo ſich Ihr Gefühl verirrt und vergreift, kommen 


Ste unter Umſtänden wirklich noch mal zu ner Frau, 

und weiß Gott, zu welcher. Denn Sie werden nicht 

immer einer guten alten Freundin gegenüberſtehen, die 

Beſcheid weiß. Natürlich werden Sie jetzt enttäuſcht 

ſein und ſich unglücklich fühlen. Aber eines Tages dan⸗ 

Er Sie mir doch daß ich heut vernünftiger war als 
Sie.“ 

Richard Wilke hatte den Kopf immer tiefer geneigt 
und ſtand ſo einen Augenblick vor ihr wie ein großes 
ungefüges Kind. das feine e 

Dann ſchüttelte er den Kopf. f 

Doch ſie: „Wir ſprechen uns ſpäter, N Daß 
ich Sie heute nicht überzeugen kann, weiß ich.“ N 

Aber er blieb beim Kopfſchütteln. 

„Ich hab' Pech,“ ſagte er leiſe. „Diesmal hab' ich 
io ſicher gehofft, keinen Korb zu kriegen. Und nun? 
Da iſt er — ein rieſengroßer — ohne Hoffnungsſchleiſen 
ſogar. Jetzt werden Sie mir wahrſcheinlich Ihre 
Freundſchaft anbieten, nicht? Ich kenn' mich in ſolchen 
Situationen, ja allmählich aus.“ 

„Nein,“ erwiderte ſie, — „wenn das noch nötig 
wäre, ſtünd' es ſchlimm um uns. Wie lange kennen wir 
uns ſchon? Ich denk', es müſſen bald fünfzehn Jahre 
ſein. And um eine fo 7 Freundſchaft wär' es 
Meinen Sie nicht auch?“ 

Es ſollt' was Beſſeres daraus werden.“ 

„Und da das nicht angeht,“ ſagte ſie bittend, m 
wollen wir wenigſtens dafür ſorgen, daß nichts Schlech⸗ . 
teres daraus wird. Was heut geſchehen iſt, Richard, 
ſoll unter uns bleiben. Es kümmert keinen Menſchen 5 
ſonſt, nur uns zwei, und wenn niemand davon erfährt, 
wird es uns ſelbſt bald wie Kamas Unwirkliches vor⸗ 


kommen.“ 
Er atmete tief auf. 


eee fag) 


8 
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Seine Mutter hieß Natſchpi und fein Vater, der ein Häuptling 
mar, Ogon. In der Nacht ſeiner Geburt brannte der der 
Elze vn, angezündet von eiferjüchtiger Hand, vollkommen ab; fo 
kam er, knapp dem Tode entgehend, zur Welt. Am nächſten 
Morgen band man den Brandftifter, der drei Jahre lang vergeb⸗ 
lich um Natſchpi geworben hatte, an eine Kokospalme. Das Kind 
aber, das dachlos auf einer Matte lag, ſchrie noch lauter als der 
Gemarterte; Feuerbrände und Leiden follten in ſeinem ferneren 
Leben noch große Rollen ſpielen. ; 

Das Dorf feines Stammes lag im tiefen Urwald verborgen, 
ſo weit entfernt von der Küſte daß es nie der Fuß eines Weißen 
betrab. Die Einſamkeit des Dorfes und die weltliche Ahnungs⸗ 
loſigkeit dieſes Stammes war fo groß, daß hier tatfächlich para⸗ 
dieſiſcher Urzuſtand vorhanden war. Mott hatte gerade fein elftes 
Lebensjahr erreicht, als feindliche Nachbarn kriegeviſch gegen feinen 
Stamm dorrüdten; feindliche Nachbarn, die näher der Küste zu 
wohnten und mit den Gewehren der Weißen ſchoſſen. Wieder 
einmal ſah Mott roten Feuerſchein aus heimatlichen Hütten zum 
Himmel zucken. Nichts blieb übrig von dem Dorf, als Mott, der 
ae Kronprinz, der wieſelhafk ſchnell von dem Schlachlplatz 

oh. 

Nach drei Tagen erreichte er die Küſte und ſah das Meer, 
von dem er nichts wußte. Ein Schiff aus Jamaica, das Bananen 
nach Europa fuhr, lag vor Anker. Die Schiffer ergriffen Mott, 
denn ſie ſahen ſeine prachtvollen Muskeln. Mott aber ſtrich mit 
ſeiner Hand erſtaunt einem der Schiffer über das Geſicht, er hielt 
es für angemalt, denn er hatte nie andere Geſichter geſehen als 
ſchwarze. Der Schiffer, der zu dumm war, um den Grund dieſer 
Verührung zu ahnen, ſchlug den Knaben roh auf ſeinen wirbel⸗ 
lockigen Kopf. In der Nacht darauf kroch Mott aus der Kammer, 
in die man ihn geſteckt, eine ehemalige Speiſekammer, in der es 
noch nach Fleiſch und Fiſchen ſtank, erkletterte die Tabellage und 
ſtarrte in eine ſilberglänzende Scheibe, die er in der Küche ge⸗ 
funden hatte. 

In dieſer Scheibe, einem Spiegel, ſah er mit grauſamer 
Deutlichkeit fein Geſicht, das tintenſchwarz war und häßlich wie 
ringsherum die Nacht. Für häßlich hatte er ſich bisher nicht ge⸗ 
halten, da er untern den Geſichtern feines Sbammes kein beſſeres 
als ſein eigenes geſehen hatte. Nun aber hatte er heute die Ge⸗ 
ſichter der Schiffer geſehen, und er war ſich keinen Augenblick 
darüber im Zweifel, daß dieſe Schiffer etwas weit Erhabeneres 
ſeien als er. Ja, in dieſer Stunde hatte er geglaubt daß es 
5 Götter ſeien, denn der Medizinmann hatte ſtets von den Geſichtern 

de. Götter erzählt, fie ſeien aus Licht. Aber da er ſah, daß die 

Schiffer arbeiteten und ſich gegenſeitig unfreundlich in die Ge⸗ 
ſichter ſchrien, konnbe er ſie nicht mehr für Götter halten. Mott 
hatte einen ge Inſtinkt. a 

Motts Erſtaunen über die weiße Haut ſollte aber noch ganz 
andere Steigerungen erleben, ebenſo ſein langſam einſetzender, 
immer tiefer werdender Schmerz um ſeine ſchwarze Haut. Einer 
der Schiffer, der es ſatt hatte, zwiſchen Obſt und Fiſchern ferner⸗ 
him ſein Leben zu verbringen, nahm den jungen Neger mit in die 
Stadt, an der das Schiff anlief, nach einigen Wochen. Dieſe 
Stadt war ſchon eine europäiſche Stadt. Hier ſah Mott zum 
erſten Male weiße Frauen und vor dieſer Schönheit kam die 
Demut der Kreatur derartig über den jungen Neger, daß er dem 

Schiffer die Hand küßte, als dieſer ihn einem Budenbeſitzer für 
ein Dutzend Goldſtücke überließ. Die Anſicht, daß der weiße Menfc 
hoch über dem Schwarzen jtände, die den fungen Molt ſchon voll⸗ 
 Iommen beherrſchte, wurde zudem verſtärkt von Tag zu Tag durch 

die Behandlung der übrigen Neger in dieſen Hafenſchänken und 
u durch die Widerſpruchsloſigkeit, mit der die Schwarzen die 
oheiten und die Verhöhnungen der Matroſen ſich gefallen ließen. 

„Jahre verfloſſen, Welt und Zeit veränderbe ſich, aus dem 
elffährigen Negerknaben Mott war ein dreiundzwanzigfähriger 
Mann 8 aber immer hielt er die Weißen für eine Art 
höhere Weſen, denen in Demut zu dienen, ihnen, den Schwarzen, 
beſtimmt ſei. Da ſein Körper immer athletiſcher wurde, erſchien 
die kindliche Bereitwilligkeit, mit der er alle verlangten Dienſte 
ausführte, ſogar ſchwere Säcke tragen zum Hafen, beinahe grobesk, 
zumal der Befehlende, der Budiker, ein alter, zuſammonge⸗ 

mpfter Kerl, der früher Schiffsmaat geweſen war. keinerlei 
= cht über Mott gehabt hätte, falls er ſich geweigert haben würde. 

Mott aber war weit davon entfernt, ſich zu weigern, ihm waren 

fie immer noch Halbgötter, diefe Menſchen, mit der ſchönen, 
bellen, ſchimmernden Haut, und die Nächte der Melancholſe, in 
en der junge, kpaftvolle Neger ſich um die Farbe ſeiner Haut 
dor Trauer innerlich zerfraß, ſchienen unendlich zu fein, 
ei nes Tages ſich eine völlige Umwandlung vollzog. 

Boxkämpfe wurden zur großen Mode, von der neuen Welt 
kamen fie raſch herüber zur alten Welt, auch in die Stadt, in der 
Not. der Neger, mit dem ſeltſamen Leiden lebte. Und Mott, der 
leger, jah, wie ein anderer Neger von einem Weißen, einem 
finniſchen Boxer, zu Boden geſchlagen wurde. Die Wirkung auf 
d ihn war überraſchend und ungeheuer. Mit einem Sprung verließ 
> & jeinen Platz, ſtürzte in den Ring und ſchlug mit ſeinen beiden 
8 Jauſten fo auf den Weißen ein, daß er nach einigen Minuten 
AUlntend und ohnmächtig hinausgetvagen werden 5 

Mott aber erhob ſich keine Hand und fein Proteft, 
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gerieten in eine raſende Ovation, Manager umringten ihn, be⸗ 
tafbeten prüfend feine Oberarme und feine Schulterblätter, riſſen 
Papier und Bleiſtift aus der Taſche, kritzelten Kontrakte — Mott 
aber ging ſchweigend und alles überhörend hinweg. Seit dieſer 
Stunde war es aus mit der Demut bor der weißen Haut. Als 
die Manager am nächſten Morgen dutzendweiſe kamen, unter⸗ 
deichnete Mott den Vertrag mit der höchſten Gage und lächelte. 
eigentümlich mit ſeinen großen, weißen Zähnen, ſo, als habe ex 
Geheimniſſe dabei. 

Plötzlich war nämlich alle Schmach in ihm aufgeſtiegen, geiß 
und brodelnd, alle Schmach, alle Schläge und alle Peinigungen, 
die der ſchwarzen Haut von der weißen Haut zugefügt wurden 
ſeit Jahrtauſenden, was er ſelbſt nicht erlebt hatte und geſchen, 
las und hörte er in Schilderungen der anderen. Und da wurde 
der uralte Haß des Unterdrückden wider den Erdrücker in ihm 
flammend und elementar lebendig; es erſchien ihm als eine Seibit- 
verſtändlichkeit, daß er ſeine Muskeln in den Dienſt der Rache 
ſtellen müſſe. Er war klug genug, ſich die Zweckloſigkeit dieſer 
Rache nicht zu verhehlen, aber er war nicht ſtark genug, die ge⸗ 
mwalfige Stimme des erzünrten Blutes zu überhören, das in ihm 
rollte. So wurde er Boxer, ſeine Karriere vollzog ſich mit anti⸗ 
lopenhafter Schnelligkeit, er kämpfte nur gegen Weiße, und ſeine 
Siege wurden von keiner Niederlage unterbrochen. Sein Name 
durchlief alle Ortſchaften der Welt, fein Geſicht alle illustrierten 
Blätter, Aber mit feiner Rache an der weißen Haut ſtarb nicht 
die Sehnſucht nach ihr. Er wurde maßlos reich und maßlos ein⸗ 
ſam; er war der Letzte ſeines Stammes, er hatte keinen Men⸗ 
ſchen auf der Welt, dem er fein Herz und feine verrückte Sehn⸗ 
ſucht offenbaren konnte. Manchmal ſaß er am offenen Feuſter 
und ſang die alten Lieder ſeines ausgeſtorbenen Stammes in die 
Großſtadtnacht hinaus. Wie eben ein einſamer Neger fo fingt. 

Mott ſaß an jenem denkwürdigen Abend im Hotel Savoh auf 
dem Broadway, als das große, elegante Wolkenkratzerhotel in 
Flammen aufging. Die Uriache des gewaltigen Brandes iſt wicht 
feſtgeſtellt worden. 


Der Tag des Heiligen Niklas. 


Ein Freudentag zu Beginn des Advent iſt der Niklastag, der 
6. Dezember. = 0 

In Norddeutſchland beſchränkt ſich die Feier und Freude dar⸗ 
auf, daß die Kinder am Vorabend ihre Schuhchen vor die Stuben⸗ 
tür ſtellen und ſie am Morgen mit allerlei Leckereien und kleinen 
Geſchenken gefüllt wiederfinden. Der Niklas iſt umhergegangen 
und hat die Schuhe der braven Kinder gefüllt. Das iſt ein kleiner 
Vorſchmack auf Weihnachten, und die meiſten Kinder hegen eine 
große Liebe für den guten Niklas. Wer aber war dieſer heilige 
Nikolaus eigentlich, der noch heute ſo viele Kinder jubeln und 
lachen macht? 

Es wird erzählt, daß Nikolaus in Potara geboren wurde, einer 
kleinen Stadt in Lycien in Kleinaſien. Die Eltern waren ber: 
mögende, gottesfürchtige und wohltätige Leute; die Mutter war 
eine Schweſter des Erzbiſchofs von Mhra, Nikolaus des Aelteren. 
Schon als der kleine Nikolaus geboren wurde, geſchehen Wunder, 
und bereits als Kind war er wegen ſeiner Frömmigkeit und Gut⸗ 


herzigkeit bekannt. Er wurde Prieſter in einem Kloster, in dem er 


vorwiegend Kinder und junge Menſchen unterrichtete. Als er ein⸗ 
mal eine Pilgerfahrt in das Heilige Land unzernahm, tat er einem 
ſchweren Unwetter Einhalt und erweckte einen Toten zum Leben. 
Als dieſe Wundertaten bekannt wurden, wurde er zum Erzbiſchof 
von Mhra ernannt. Zu dieſer Zeit aber ſtellte Kaiſer Liainius 
feine Chriſtenverfolgungen an und ließ den frommen Erzbiſchof 
ins Gefängnis werfen. Von Konſtantin dem Großen wurde er 
bei deſſen Eroberungszug durch Kleinaſien wieder befreit. Die 
Legende behauptet, daß Nikolaus auch an dem Konzil zu Niceg im 


Jahre 325 teilgenommen habe. Nach ſeinem Tode wurde er heilig 


geſprochen und gilt als der beſondere Schutzpatron der Seefahrer, 
ſowie der glücklichen Ehen. > : 

Wenn man den Tag dieſes Heiligen dadurch feiert, daß man 
einem, den man lieb hai, eine kleine geheimnisvolle Ueberraſchung 
zu bereiten m ſo ht das wohl auf die Sagen zurück, die von 
Nikolaus bei rer Wohltätigkeit und Freigebigkeit erzählt wer⸗ 
den. Eine dieſer Geſchichten berichtet, daß ein vornehmer, aber 
armer Mann drei Töchter zu verheiraten hatte, ihnen aber keine 
Mitgift geben konnte, die für einen Ehemann ihres Standes an⸗ 
gemeſſen geweſen wäre. Das kam dem guten Biſchof zu Ohren, 
und um der Notlage abzuhelfen, warf er heimlich eine Börſe mit 
Goldmünzen durch das Fenſter der armen Familie. 

Man erzählt ſich, daß der heilige Nikolaus in der Nacht zum 
lechſten Dezember auf feinem weißen Pferde von Schornſtein zu 
Schornſtein durch die Luft reitel. Vielleicht ſteckt in dieſer Legende 
ein Stück einer germaniſchen Mythe. und wir können in dem hei⸗ 
ligen Nikolaus c be otan daß dar beit Se nen = 
Vielfach wird auch berichtet, ilige Nikolaus immer in 
Benlatng einer Negerdieners komme, den man den Schwarzen 
Peter nennt. Der fromme Biſchof ſoll nämlich einmal einen Neger⸗ 
sklaven vor einem grauſamen Schickſal gerettet und dadurch einen 
ben. Der Schwarze Peter — dar 
für, daß die Geſchenke für die Kinder an den rechten Platz kom⸗ 


N 


men; er kriecht durch den Schornſtein in das Haus, — das tut 
ihm fiber da er ja ohnehin Nu iſt, — und füllt die Schuhe 
der Kinder mit Spielſachen und Süßigkeiten. In manchen Gegen⸗ 
den müſſen die Kinder, wenn fie die Schuhe hinausſtellen, auch 
ein Stück Brot daneben legen für das Pferd des Heiligen. Ganz 
ähnlich wie Knecht Rupprecht bringt auch der Schwarze Peter für 
die unartigen Kinder eine Rute 

Im Mittelalter war es vielfach Sitte, daß die Schulkinder 
einen ihrer Kameraden als Nikolaus ankleideten, während ein an⸗ 
derer den Schwarzen Peter darftellte. Sie gingen dann von Tür 
55 Tür und ſangen die Lieder des heiligen Nikolaus. Was ſie an 
Haben bekamen, wurde den Armen übergeben. Dieſe Sitte hat 
ſich in Ueberbleibſeln noch heute zum Beiſpiel in Holland erhalten, 
wo um den Nikolaustag arme Kinder als Niklas und Schwarzer 
Peter umherziehen und um milde Gaben bitten. Beſonders wer⸗ 
den dann bei deſer Gelegenheit Spekulatius verteilt, die ſehr oft 
den heiligen Niklas und den Schwarzen Peter, wie auch den Schim⸗ 
mel des Heiligen darſtellen. 

Auf jeden Fall iſt dieſes Feſt eine hübſche Sitte, die man auch 
da einführen ſollte, wo bisher der Nikolaustag noch nicht gefeiert 
wurde, denn in den langen Wochen des Alltags hat ein Feſt immer 
etwas Belebendes, und man kann ſich freuen, wenn man Gele⸗ 

enheit findet, andern eine Freude zu machen und eine frohe 
Sund zu bereiten. 


Aus aller Welt. 


Ein Genie als Fälſcher wider Willen. Ein bisher unbekann⸗ 
ter italieniſcher Bildhauer iſt plötzlich zu Ruhm gekommen, weil 
jeine Werke allen Sachverſtändigen fo groß und „echt“ erſchienen, 
daß man ſie ſehr wohl für einen Donatello oder für einen 
alten toskaniſchen Meiſter der Renaiſſance halten konnte. Es iſt 
eine feine Ironie, daß eins ſeiner Werke, eine holzgeſchnittene 
Madonna mit dem Kind, das dem Giovanni Piſano ugeſprochen 
wurde, im Muſeum von Cleveland ſteht und daß die Muſeen bon 
Boſton und Neuyork ſich um 91 5 Werke riſſen. Die florentini⸗ 
ſchen und venezianiſchen Kunſthändler, die unter den unſchuldig⸗ 
ſten. Vorwänden dieſe Beſtellung in Auftrag gaben, verkauften ſie 
ohne ſein Wiſſen für etwa vierzig Millionen Are, ihm aber gaben 
ſie elende Summen, die dem ergrauten Mann kaum ermöglichten, 
die beträchtlichen Material⸗ und Atelier Ben zu decken und kärg⸗ 
lich fein Leben zu friſten. Einige der Meiſterwerke dieſes Mannes 
findet der Leſer in der neueſten Nummer (Nr, 49) des „Illu ⸗ 
ſtrierten Blattes“ Frankfurt a. M. Von weiteren inter⸗ 
eſſanten Bilderartikeln, die dieſes Heft enthält, ſeien genannt, 
„Die Kafſerkrönung in Japan“, „Hallentennis“, „Ein Hochſchul⸗ 
ſanatorium“, „Golf für alle“, 15 als Waffe der hohen 
Politik“ (eine kulturwirtſchaftliche Randgloſſe von Leo Frobenius), 
„Im wilden Bergell“, „Die be bon Marſaille“ und eine 
luſtige Seite von George G. Kobbe „Kleinigkeiten beim Kleinauto“, 
Das Heft iſt von Anfang der Woche an zu haben. 


Ein dankbarer Patient. Ein Patient, der durch eine Radium⸗ 
kur im Sankt⸗Bartholomäus⸗Krankenhaus in London von einem 
krebsartigen Geſchwür geheilt worden iſt, hat dem Leiter des 
Krankenhauſes bierzehntauſend Pfund Sterlinge (etwa 300 000 
Mark) überwieſen. Das Geld ſoll dazu verwendet werden, einige 
Gramm Radium anzukaufen, damit unbemittelte Kranke ſich der⸗ 
ſelben Kur unterziehen können, die den dankbaren Patienten bon 
ſeinem Leiden befreit hat. . 


Der ausgeraubte Damen⸗Bridgeklub. Banditen drangen dieſer 
Tage in einen Bridge⸗Klub ein, dem ſahr begüterte Damen der 
Chicagoer Geſellſchaft angehören. Die Räuber zwangen die zwölf 
anweſenden Damen mit erhobenem Revolver, nicht nur die Bridge⸗ 
Gewinne, ſondern auch ihren Schmuck und ihre Pelze herauszu⸗ 
geben. Die Beute der unerkannt entkommenen Räuber wird auf 
30.000 Dollar geſchätzt. 5 5 f 


Kleine Leiſtungen. Unſer Organismus verbringt Tag für Tag 
Rieſenleiſtungen, von deren Größe wir kaum einen Begriff haben. 
Wenn man die tägliche Arbeitsenergie des Herzens in äußere Kraft 
umwandeln könnke wäre man imſtande, eine Laſt von 20000 
Kilogramm einen Meter hoch zu heben. Das Blut wird mit einer 
Geſchwindigkeit von einem halben Meter die Sekunde durch das 
=; ichtet. en einem a a be 7200 1 . 

e i a 3 5 die an Blut durch Hertz ſtrömen. Der Sinneseindruck, der von den 

er e e Ech fe a een Es gibt auh ug Nerven unſeres Körpers zum Gehien geleitet wird, oder der Im⸗ 
; . 55 puls, der an die Muskeln ausgegeben wird, wird mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 35 bis 80 Metern in der Sekunde geleitet, das 
enkſpricht im Durchſchnitt einer Fluggeſchwindigkeit von 180 bis 
200 Kilometern in der Stunde. 


Skelette als Altarſchmuch. 


Alte Ueberlieferung erzählt, daß ſchon in vorgeſchichtlicher 
dert die Menſchen ihre Alläre mit e geſchmückt 


= 


wollen, 


Das Schlangenneſt im Bambusrohr. 

Auf einer Gummiplantage in Travancore (Britiſch⸗Indien) 
waren die Arbeiter mit dem Schneiden bon Bambusrohr beſchäf⸗ 
tigt. Dabei wurde ein Rohr der Länge nach zwiſchen zwei Knoten 
geſpalten, und im Hohlraum, der einen Durchmeſſer von unge⸗ 
= Schl acht eh b Lange Bm 925 105 at Sch junge 
Schlangen von einem Fuß Länge und außerdem zwölf Schlangen⸗ (zal ; . 8 5 Se 
eier, Die Knoten waren vollkommen unbefehäbigt, und nur in 15 e digt Setzen der zweiten Ausſaat begonnen; 
der Rohrwand befand ſich ein kleiner Riß, der aher kaum groß 3 3 * 
genug war, um eine ſchmale Meſſerklinge einzuführen. Es iſt 
ein Rätſel, wie es der Mutterſchlange möglich war, ihre Eier in 
das Rohr zu legen, ebenſo wie die jungen Tiere lebten und 10 
welche Weſſe fie aus ihrem Neſt geschlüpft wären, wenn nich 
Menſchen eingeriffen hätten. 5 . 5 


Cine neue ausſtellung in Berlin. 
Das Fahr 1930 wird den Briefmarkenfreunden der Welt eine 
freudige Ueberraſchung bringen. Eine internationale Brief⸗ 
markenausſtellung, einzig in ihrer Art, wird von den Philateliſten 

it beſonderem Intereſſe beachtet werden, Im Jahre 1904 waren 
in der deutſchen Reichshauptſtadt die Briefmarkenhändler der gan⸗ 
en Welt zum letzten Male zuſammengekommen, um gemeinſam ! 
neue Kataloge zuſammenzuſtellen, Marken einzutauſchen und loh⸗ 
nende Verkäufe zu bewerkſtelligen. Die neue Ausſtellungsperiode 
ſoll nun den Inkereſſenten Gelegenheit geben, ihre in den langen 


Fahren auf dieſem Gebiete erworbenen Erfahrungen und Kennt 
iſſe anzuwenden. Die Ausſtellung ſoll die erſte Nachkriegsbrief⸗ = 
martenausjtellung vom Jahre 1921 bei weitem übertreffen. 
Neben einzelnen Seltenheiten wird man ganze Sammlungen 
und Auslandes bewundern können. Noch nie geſehene 
rtwolle Marken aus amerikaniſchem, engliſchem und ſkandinavi 
hei itz werden das Intereſſe der Sammler erwecken und f 
Di nſchau er nante Note verleihen. habt 
3 darin erblicken, die Früe 
u dieſer einzigartigen A 


Geſchäftsgeiſt. Onkel John iſt durch feine Tüchtigkeit und 
Zähigkeit ein reicher Mann geworden. Eines Tages kommt ſein 8 


